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Wissenschaft —
und Gesellschaft

IVOMScie/ce

In seiner Heimatstadt Bern hat Simon
Joss {Foto) Biologie studiert. Heute

arbeitet er bei Prof. John Durant am
Naturwissenschafts-Museum in London.

Allerdings interessiert sich der junge
Forscher weniger für die Vergangenheit
als für die Zukunft - konkret für die
Beziehungen zwischen der Politik auf der
einen und der Wissenschaft und Technik
auf der anderen Seite. So hat er erkannt:
«Das Bild der Wissenschaften in der
Öffentlichkeit hat sich seit den sechziger
Jahren merkbar verändert. Ein grosser
Teil der Bevölkerung anerkennt zwar die
Fortschritte der Forschung, sieht aber
auch deren negative Seiten - Freone aus

Kühlschränken zerstören die
Ozonschicht; Pestizide reichern sich in der
Umwelt an; Gentechnik stösst an ethische

Grenzen... So schwierig wie die

aufgeworfenen Fragen sind die auf politi-

aufzubauen, braucht es einen
fundierten Dialog zwischen
Forschenden, Politikern und der
Öffentlichkeit.»
Im Rahmen des Schwerpunktprogramms

«Biotechnologie»
studiert Simon Joss, wie
verschiedene europäische Länder mit
dieser Entwicklung umgehen. Er hat sich
mehrmals nach Dänemark zu Gesprächen

mit Politikern begeben und auch die
Protokolle der Parlamentsverhandlungen
in Kopenhagen zu heissen Themen

ausgewertet: Haltbarmachung von
Lebensmitteln durch Strahlen;
Motorfahrzeugverkehr; elektronische Identitätskarten

usw.
Dass die Wahl des Berners auf Dänemark

fiel, ist kein Zufall: Als Pionier in

Europa befasst sich das kleinste der
skandinavischen Länder schon seit

Britische Konsenskonferenz von 1994 im Londoner Naturwissenschafts-Museum.

scher Ebene zu treffenden Entscheidungen.

Das Publikum spricht den
Politikern die Kompetenz dazu ab, und auch

diese selber fühlen sich überfordert, weil
sie von der Sache zu wenig begreifen.
Die Fachleute wiederum - also die
Wissenschaftler und Ingenieure - beklagen
sich, ihre Aussagen würden von den
ohnehin zu emotionalen Reaktionen
neigenden Adressaten nicht genügend
verstanden. Um ein Vertrauensverhältnis

Anfang der achtziger Jahre mit dem
Verhältnis zu Wissenschaft und Technik.
1987 führten die Dänen ihre erste
«Konsenskonferenz», wie sie eine solche
Form der Debatte nennen, zum Thema
«Gentechnik in Industrie und
Landwirtschaft» durch.

In den Wochen vor Konferenzbeginn
wählt jeweils eine unabhängige Stelle
ungefähr zwei Dutzend Bürgerinnen und

Bürger aus allen Schichten aus. So sitzt

denn etwa in
diesem Ausschuss ein Autoverkäufer
zwischen einer Medizinstudentin und
einem pensionierten Postbeamten. Die
Laien werden gründlich in das zu
behandelnde Thema eingeführt, bevor sie

ihre konkreten Diskussionsfragen an die
Fachleute richten.

Die Konferenz selber ist dann öffentlich

und kann mehrere Tage dauern. Weil
die Fachleute genügend Zeit zum Vorbereiten

ihrer Antworten haben, entwickelt
sich ein konstruktiver Dialog, der so

lange dauert, bis der Laienausschuss von
den gegebenen Antworten befriedigt ist.

Später präsentiert der Ausschuss seine

Schlussfolgerungen an einer Medienkonferenz;

sie werden auch im Parlament
und von anderen interessierten
Körperschaften zur Kenntnis genommen.

«Anfänglich stiess die Konsenskonferenz

auf eine gewisse Skepsis», erklärt
Simon Joss. «Doch inzwischen, nach 16

Anlässen dieser Art, haben die massgebenden

Kreise in Politik, Wirtschaft und

Wissenschaft eingesehen, wie wichtig
solche breitangelegten und gleichzeitig
in die Tiefe führenden Gespräche sind.»

Nach dem Beispiel Dänemarks haben

die Niederlande 1993 ihre erste
Konsenskonferenz abgehalten. Es folgten
Grossbritannien, Neuseeland und

Norwegen. In der Eidgenossenschaft bereitet
der Schweizerische Wissenschaftsrat
eine erste Konsenskonferenz für den

Frühling 1998 vor. Sie wird in Bern
stattfinden und die Stromversorgung in

der Schweiz zum Thema haben. of
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